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Die Pianiſtin. 
(Fortſetzung) 


Von nun an begann in dem Leben Angelikas eine 
neue ſchönere Epoche. Wie die aus ihrem düſtern Win⸗ 
terfchlafe erwachende Erde, beim Anbruche des Früh⸗ 
lings von duftigem Grün belebet, ein neues wonnevolles 
Daſein beginnt, fo verſprach auch Angelikas Erwachen 
aus dem langen dunklen Schlummer ihrer Seele die 
Morgenröthe einer unendlich ſchönen Zukunft. Jetzt 
erſt follte ſie begreifen, daß dieſe Welt nicht Leiden 
und Qualen nur, ſondern auch die zaubervollen Reize 
einer himmliſchen Schöpfung biete. Und ſie begriff es. 

Mehr als Freund und Lehrer ward ihr Leonce feit 
jenem Augenblicke des Erkennens; er war der einzig 
leuchtende Stern ihres Daſeins. Sein Talent, ihn fo 
hoch erhebend über die Maſſe gewöhnlicher Pianiſten 
fand ſich nur von dem ihren verſtanden, und bald leuche 
tete auch ihrem klangvollen Spiele jener göttliche Strahl 
hervor, der, tief zum Herzen dringend, die Seelen ge⸗ 
fühlvoller Menſchen mit ſo unnennbar ſüßen Empfin⸗ 
dungen erfüllt. > 

Angelika liebte mit unendlicher, alles hingebender 
Neigung doch nur den Mann in ſeiner Kunſt. Auch 
Leonce fühlte gleiche Liebe, doch nur für die Kunſt 
in den ſchönen Formen eines Weibes. Seinem Selbſt⸗ 
gefuͤhl ſchmeichelte jene bedeutende Veränderung, die in 
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Angelikas ganzem äußeren Weſen vor ſich gegangen 
und die ſein Stolz nur ſeinen Bemühungen zuſchrieb. 
Aber vergebens ſuchte dieſe den Künſtler ganz an 
ſich zu feſſeln, dem feurigen Gemüthe genügten die ein⸗ 
fachen Reize eines ſtillen, harmloſen Maͤdchens nicht. 
Ercentrifch in feiner Kunſt wie in feinem Handeln, mit 
kühner Phantaſie ſich über die Formen und Verhält⸗ 
niſſe der Welt hinweg ſchwingend, konnte bloß das 
Sonderbare und Ungewöhnliche ſein Herz für einen 
Augenblick entzünden, ihn für die Dauer zu gewinnen, 
vermochte — nichts. Bald war er daher von dem 
Genuſſe überſättigt, den ihm Angelikas reine Nähe dar⸗ 
bot. Das Ziel feiner Wunſche, ihre Seele nicht allein 
den Tönen der Harmonie, auch den Gefühlen der Welt 
zugänglicher gemacht zu haben — er hatte es erreicht. 
Frei und ungebunden trieb ihn fein wildes Sehnen 
wieder in die Welt hinaus, um den raſtloſen innern 
Stürmen zu genügen. Neue Lorbeeren mußte er ſich 
um feine Kunſtlerſtirn flechten, follte auch Angelika's 
Herz darüber brechen. Willenlos legte dieſe ſeiner 
Abreiſe nichts in den Weg. Ihrem ſchuldloſen Gemüthe 
genügte die Verſicherung ſeiner Treue und eines bal⸗ 
digen glücklichen Wiederſehns. — Beide ſchieden; er 
nach Süden, ſie nach Norden. 
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Mauern entgegen. Die Deviſe ihres fernern Daſeins 
war von nunan nur Liebe 25 Harmonie. 


Hundertfach wiederſtrahlten die drei hohen koſtbaren 
Kriſtallſpiegel das Kerzenlicht der prachtvollen Kron⸗ 
leuchter. Vom Orcheſter herab ertönten fremdartige, nie 
gehörte Weiſen, mit unwiederſtehlichem Zauber zu den 
Fußſpitzen der reizenden Damenwelt dringend. Strauß, 
der tanzbefliegelnde Walzer⸗Heros der Wiener, auf ſeiner 
Kunſtreiſe zum erſtenmal in Paris anweſend, hatte 
durch die raſchen lebensvollen Gänge feiner Tonſtücke 
feinen Rivalen Muhard und die anmutbigen Quadril⸗ 
lien der Pariſer ſiegreich verdrängt. Ein Meer von 
Wohlgeruchen durchſtrömte den weiten Salon und die 
lange Reihe anſtoßender Gemächer. Alles athmete 
jenen Ausdruck der höchſten Eleganz und des feinſten 
Geſchmackes, der den Salon des Freiherrn Anſelm v. 
R. zum glänzenſten in ganz Faubourg Saint Germain 
erhod. — Die erſten Notabilitäten der Kunſt und Li⸗ 
teratur vereinigten ſich hier. Unter der Fülle derſelben 
gewahrte man den ſelten geiſtreichen, aber deſto uner⸗ 
fchöpflichern Jules Janin, Meyerbeer, den kraftvollen 
Tondichter der Hugonotten, Rachel, den Schutzgeiſt der 


franzöſichen Tragödie, und eine Menge Anderer, deren. 


weitere Aufzäblung nur ermüden würde. Auch Leonce, 


der gefeierte Pianut, einem entfernten, reich gejegneten- 


Nebenlande entiproffen, befand ſich unter ihnen. 

Der Alles beherrſchende Ton des Pariſer modernen 
Lebens erfordert, daß jeder in der Hauptſtadt an⸗ 
langende Künſtler, welcher ſein Talent der öffentlichen 
Beurtheilung unterziehen will, ſich früher des Beifalls 
jener Salons verſicherte, deren Ausſpruch dem Ge⸗ 
ſchmacke des Tages gebietet. Nur auf ſolche Wei, 
kann ſich der wirkliche Künſcler reichen Gewinn und 
die Anerkennung feiner Leitungen verschaffen. Jede 
ag würde ihn dieſem Ziele mehr entfremden, 
als näher führen Hatte daher auf ganz Europa üben 
Leonce als Künſtler ehrenvoll entſchieden, fo konnte en 
ſich doch nicht einer Gewohnheit entziehen, die, von der 
Mode geboten, ihm als Norm erſchien 

An der Seite Tahlber gs, ſeines hier ſchon zur Be⸗ 
rühmtheit gediehenen Kunſtgefährten, durcheilte er im 
leiſen Geſpräche die glänzende Enfilade der eleganten 
Appartements, um Alles das näher zu beachten, was 
durch den Reiz der Neuheit feine Aufmerkſamkeit feſſelte 
In lautem rauſchendem Gewirr zogen ſo die berühm: 
ten Perſonen Frankreichs vor feinen Blicken vorüber, 
mehr oder weniger durch ihre intereſſanten, geiftreichen 
Geſichtszuͤge fein Inneres erregend. Feſter und länger 
verweilte ſein Blick nur auf einer Einzigen. Dieß war 
Georges * *, die noch jugendliche Geſtalt einer Da⸗ 
me, in die ausgeſucht elegante Tracht eines Mannes 
gekleidet. Sie allein hielt Leonce einer nähern Betrach— 
tung werth, und ungeſäumt ward er ihr vorgeſtellt. 

Der Ruf zu feinem Inſtrumente brach die ſchnell ge 
knüpfte Bekanntſchaft, Ihm gehorchend verließ der 


Künſtler nicht obne Mißmuth, ſich in ſeiner Unterhal⸗ 
tung geſtört zu ſehen, ſeinen neuerworbenen weiblichen 
Freund. — Der naͤchſte Angenblick fand ihn am Piano 
und die verſammelte Damenwelt in einem reizenden 
Blüthenkranze um daſſelbe gereiht. In lautloſer, ängſt⸗ 
licher Stille ſah Alles dem verſprochenen Kunſtgenuſſe 
entgegen. Er begann. Mit leiſen ſanft und weich ge⸗ 
griffenen Moll ⸗ Accorden wiegte fein Spiel die Anwe⸗ 
ſenden in füße, wolluſtathmende Träume. Kräftiger 
berührten ſeine Finger die Taſten und das wunderbare, 
ſeelenvolle Reich einer göttlichen Harmonie zeigte ſich 
ausgebreitet vor ihren Blicken. Schmelzender und lieb⸗ 
licher erklangen nun die Töne. Ein Himmel voll Se⸗ 
ligkeit ſprach aus dieſem Lauton; doch mit wilder ge⸗ 


waltiger Kraft in C — dur übergehend, tobten jetzt 


wie vom Sturm beflügelt die Hände des Künſtlers auf 
und nieder, und wie wenn ein Blitzſtrahl, Tod und 
Verderben bringend, aus heitern Wolken niederzuckt, 
fo fühlte ſich alles plötzlich aus dem Wonnetaumel gez 
riſſen — aus dem Reiche einer bimmliſchen Phantaſie 
in den finſtern Orkus der tiefſten Vernichtung geſtürzt. 
— Jumer wilder und rauſchender ertoͤnten die Klänge 
und namenloſes Entſetzen erfüllte die Bruſt. So war 


den erſten Menfchen nur zu Muthe, als ſie der Rach⸗ 


engel mit flammendem Schwerte aus dem Paradieſe 
vertrieb. Allmälig ſtimmte ſich das Toben herab; ſanf⸗ 


ter und ſchmelzender drangen die Klänge voll füßer 


Beruhigung durch die Luft, und immer fäufelnder und 
leiſer waren ſie in melodiſchem Flüſtern bald ganz ver⸗ 
klungen. Regungslos verharrte die Menge noch einige 
Sekunden im tiefſten Schweigen, kaum im Stande, ſich 
von der Fülle jenes Staunes zu erholen, in die das 


wundervolle Spiel des Künſtlers ihre Gemüther vers 


enkt hatte. 


do hatte noch Niemand das Inſtrument behandel“. 
— Unerreichbar ſtand ſeine Kunſt vor dem Augen der 
Welt. Wie ein ſtaubgeborner Sklave ſich unter den 
Füßen feines Herrn aus allen Tonleitern ſtöͤhnend gleich 
einem Wurme ſchmiegt und krümmt, ſo hatte das Pia⸗ 
no unter den Händen dieſes Meiſters ein Meer ven 
Leidenſchaften und Gefühlen ausgehaucht. In atwech⸗ 
ſelnden Formen hatte fein Spiel die böchſte Luſt; den 
tiefſten Schmerz, die Freuden der Liebe, die Qualen 
der Sehnſucht und das Raſen der Verzweifelung in 
feſſelloſer rapider Phantaſie vor die Seele des Zuhör 
rers geführt. Leonce glich vor ſein em Inſtrumente 
nicht dem Menſchen mehr — ein böheres unnennbares 
Görterweſen hatte den Platz deſſelben eingenommen, um 
mit himmliſcher Sphären⸗Muſik die irdiſche Schöpf 
ung zu erfreuen. 


Konnte es daher noch Jemanden auffallend erſchei⸗ 
nen, daß Georges, dieſe ungewöhnliche excentriſche Seele 
eines Weibes in der bloß äußern Schaale der Männ⸗ 
lichkeit, von dieſer Stunde an nur in Leonce lebte, nur 
in ihm fühlte? — Um dieſes Verhältniß näher zu be⸗ 
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urtheilen, mußte man das Gemüth beider kennen, das der Hirt gähnen, daß fie 


innere Weſen ihrer Seelen begreifen. 


Bald ſprach ganz Paris von der innigen, mit dem 
ausdrucksvollen Namen einer Liaiſon bezeichneten Ver⸗ 
bindung der beiden Freunde. 


(Beſchluß folgt). 


Ueber Heiraths⸗Geſuche in öffentlichen 
Blättern. 


Die in die öffentlichen Blätter eingerückten Hei⸗ 
raihs⸗Anträge find zwar ſchon längere Zeit zur Mode 
geworden, und mögen zum Theil auch auf luſtigen Ein⸗ 
fällen beruhen und nicht im Ernſt gemeint ſein; jeden⸗ 
falls aber erſcheinen ſie leichtſinnig und der Heiligkeit 
des Eheſtandes unwürdig. Der gewöhnliche Vorwand, 
daß es dem Einſender an Bekanntſchaften fehle, aus 
welchen er ſich eine Lebensgefährtin wählen könne, iſt 
fehr nichtig, indem ſich ſolche Bekanntſchaften, beſonders 
in einer großen Stadt, leicht machen laſſen, und ein 
jeder rechtlicher und gemüthlicher Mann ſich gewiß 
lieber einige Zeit gedulden wird, in welcher er ein lie⸗ 
bendes und ſeinem Herzen theures Geſchöpf findet, als 
daß er es dem Zufall überläßt, der ihm ein ſolches 
Weſen im Wege einer öffentlichen Aufforderung entge— 
genfuhrt. Letztere erſcheint als eine wahre Handels— 
Spekulation, wie ſie auch in der Regel ſich unter allen 
Waaren⸗Auslieferungen eingerückt findet. 


Zwar mögen viele Ehen nicht aus Neigung, ſondern 
aus andern Rückſichten, beſonders des Vermögens we⸗ 
gen geſchloſſen werden. Dieſe Verhaltniſſe werden je⸗ 
doch nur unter den Angehörigen und nächſten Verwandten 
beſprochen, nicht aber öffentlich angekundiget und die 
einzugehenden Verbindungen auf dieſe Art förmlich aus⸗ 
geboten. 


In Baiern find kürzlich dergleichen Bekauntmachun⸗ 
gen als Entheiligung der Ehe ſtrenge verboten, und es 
darf wohl der Wunſch ausgeſprochen werden, daß auch 
von unſerer Regierung, welche das Familienglück ſo 
hoch ſchätzt und dieſe fo unlauteren Wege zu einer ehe: 
lichen Verbindung gewiß ſehr tadelt, ſolche durch Un⸗ 
terdrückung jener öffentlichen Bekanntmachungen mögen 
verſchloſſen werden. 


— — 


Eine Frage und eine Antwort. 


Der Kronenwirth von Schluckheim ſaß mit ſeinen 
Gäſten vorn am Tiſch und wußte nicht mehr, was er 
ſagen ſollte, und der Schulz und der Schmiedt und 


ſich faſt den Kiefer verren⸗ 
ken. Hinter dem Ofen zählten drei Handwerksburſchen 
die erfochtnen Pfennige und diskurirten ſo lebhaft mit 
einander, als wären fie auf der Börſe in Hamburg. 
Der Wirth horchte lang und lang, wie ſie ſo allerlei 
Deuͤtſch mit einander parliren, und merkte endlich wo 
der Wind herwehte. Der Eine iſt ein Berliner, der 
Andere ein Nürnberger, und der Dritte hinter Nörd⸗ 
lingen her, wo die Gelbfüßler wehen. 

Wie er nun den Bogfinger ſo gutmüthig ſchwatzen 
hört, hinüber und herüber ohne Aufhören, hält er ihn 
für gar einfältig, und gedenkt in ſeinem Sinn: „den 
Schwaben will ich ein wenig foppen!“ Alſo ſpricht er 
zu den Leuten im Dorf: „Ich ſollte ſchier mit denen 
da ein kleines Examen halten zur Kurzweil, ſtemmt ſich 
mit der linken Seite an die Stuhllehne, ruckt die Pfeife 
in den rechten Mundwinkel und frägt ſo quer über zu 
den Handwerksburſchen: „Was ich ſagen will, iſt nicht 
Einer unter Euch ein Schwab?“ Gleich kommt die 
Antwort: „O ja, ich bin einer, bin von der Hochſtraͤß, 
was hender und was wender?“ Die Bauern vorn 
ſtießen einander ſchon mit den Ellenbogen, beißen ſich 
in die Zunge, daß Keiner herausplatzt und denken: „das 
wird eine ſchoͤne Comödie geben:“ Der Wirth aber ließ 
ſich nichts merken und fragt weiter: „Nun ſo ſagt 
mir doch einmal, werden die Schwaben wirklich erſt 
im vierzigſten Jahre geſcheidt?“ Der Bruder Bogfin⸗ 
ger beſann ſich aber nicht lange, und antwortete ſo 
mir nichts dir nichts: „Ja weger, ſo gehts uns Schwa⸗ 
ben Allen. Da iſcht aber a g'wiſſe Viertelſtund, wenn 
wir die nit in Acht nehme, bleibe wir ſo dumm, wie 
ihr! Meine liebe Landsleut ſolle lebe!“ 

Was habt ihr, und was wollt ihr? 
Ja wahrlich 


Aber die Bauern wollten weiter nichts mehr hören 
und duckten die Köpfe zuſammen, wie die Schafe, 
wenn's hagelt; und der Wirth drehte ſich herum, und 
machte ein ellenlanges Geſicht. 


Anekdoten. 


Es bat Jemand um den Kriegsrath⸗ Titel u. er⸗ 
hielt zur Reſolution: der Titel würde ihm mit der Be⸗ 
dingung ertheilt, daß er ſich nie unterſtünde, Sr. Ma⸗ 
jeſtät im Kriege einen Rath zu geben. 


Ein reicher Brauer zu Berlin hielt beim Köni 
Friedrich II. um den Titel eines Commerzien ; Rathes 
an, erhielt aber zur Reſolution neben ſeiner Bit 'ſchriſt, 
folgendes Königs Handſchreiben: Ter Bauer wird ein 
Brauer. Ein Brauer nützt dem Staat, nur mi cht als 
Commerzien⸗ Rath. 
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Friedrich II. bemerkte einmal in Potsdam, als er 
ade über den Markt ritt, eine Menge Menſchen. Er 
fragte, was es da gäbe! und man erzählte ihm: Ein 
Bäcker habe von einem Bauer Korn gekauft und nun 
wolle er ihn nicht wie es verabredet worden ſei, halb 
in Courant und halb in Sechspfennigen ſondern bloß 
in der letzten Münzſorte bezahlen: Der König ließ 
den Bauer näher kommen und ſich von ihm dieſe Um⸗ 
ſtände nochmals erzählen. Nun das iſt ja wunderbar, 
ſagte der König, warum wollt ihr denn die Sechs⸗ 
pfenniger nicht nehmen? Geld iſt Geld! — Je, — 
erwiederte der Bauer, nemmt he ſe denn? (Nimmt er 
ſie denn?) der König lachte herzlich, und befahl, daß 
der Bauer zufrieden geftellt werden ſollte. 


E phemeri de. 


Kennſt du das Ding, das leicht und flüchtig 
Mit der Minute lebt und ſtirbt, 

An ſich ſo kleinlich, ſchal und nichtig 

Das aber doch ſo ernſt und wichtig, 
Um Vorzug und Gefallen wirbt? 


Jetzt dreht es ſpitz das platte Köpſchen, 
Und legt die Falte ſtreichelnd um, 

Jetzt hüpft es emſig auf das Köpfchen, 

Zieht ſchief und flach das blonde Zoͤpfchen 
Um die gewölbte Stirn herum. 


Giebt nur der Krauſe ſchlanke Zacken, 
Dem Hut ein Mäſchchen, ſchön und bunt, 
Haͤngt dran ein Kettchen um den Nacken, 
Dann ein geblümtes Teppich- Lacken 

Aus Hindus oder Trapezunt. 


Trägt jetzt den Purpur auf dem Kleide, 
Jetzt den geſprengten Silbermohn, 
Wählt dann das Veilchen auf der Heide 
Und drauf mit wandelbarer Freude 

Das ſchillernde Cameleon. 


Malt holde Röschen auf die Wangen, 

Zur Maske der verblühten Zeit, 

Läßt jetzt falſche Locken prangen, 

Laßt Band und Schleier loſe hangen, 
Und Düfte rauchen weit und breit. 


Spricht galliſch jetzt im Naſentone 

Jetzt waͤlſch mit ſüßem Flöten fang, 
Doch macht es alles zum Pargone 
Was in der heiligen Heimathszone 

Nicht ſeltſam iſt in Wort und Klang. 


Ja, ewig neu will es erglänzen, 

In Form und Farbe; Stoff und Pracht 
Muß ſtets vom Alten ſich ergänzen, 
So daß es nur mit neuen Kränzen 

Die alte Zeit zur neuen macht. 


Nun, Freund! ſollſt du das Ding mir nennen, 
Das dir ſo bunt bizarr erſcheint. 

Ich denke doch du ſollſt es kennen 

Das loſe Puppenſpiel des Schönen — 
Man nennt es: Mode — lieber Freund! 


— — — 


Charade. 


Der dümmſte Hans ſogar gebraucht und kennt 
das Wörtchen, das die erſte Silbe nennt; 
zwar wunderklein, doch macht's gewiß ihm Ehre, 
daß man uicht weiß, wie's zum entbehren waͤre. — 


In einem Lande, wo die ſchönen Kuͤnſte blühn, 
da lebte einſt ein Dichter, hehr und kühn, 
des Landes Schmuck und alter Zeiten Feier, 
was Göttern gar behagt, entſtroͤmte feiner Leier! 
Du kennſt ihn nicht? — Die beiden letzten lies, 
nnd leicht erfährſt du, wie er hieß. — 


Das Ganze endlich hat, — errathe, wo? — ſein 
Walten, 
und da bedingt es Maaß und Zeit; 
die Jungen liebens nicht, doch wohl behagt's den Alten; 
mit Recht: dem Raſchen nicht, dem Trägen iſt's geweih't 


Willſt du es nun noch mit der größern Hälfte 
machen, 
wie wenn man Roma — Amor nennt, 
fo weiſt ein Ungethum dir feinen holen Rachen, 


aus dem Verderben quillt, wenn feine Wuth entbrennt — 


Dem Klange nach: es iſt Ein Zeichen nicht 
3 das rechte; — 
ei ei, was doch davon Herr Adelung wohl dachte! 


Auflöſung der Charade in Nummer 27: 
Laterne. — Ter n e. - lerne. 


Hiezu Chronik (Nro. 53.) und eine Beilage. 


